Zur Abfahrt unſerer Oftafiaten. 


Bremerhaven, 5. Auguſt. Mit ſauſen⸗ 
dem Sturmwetter und hochgehender See hat die 
ſo ſonnig begonnene Kaiſerwoche geſtern ihren Ab⸗ 
ſchluß gefunden. Unſer Hafenort hat nach den 
Tagen ſo großen und außergewöhnlichen kriege⸗ 
riſchen Lebens wieder jein Alltagsgeſicht aufgeſetzt, 
und die altgewohnten Bilder des Straßenlebens 
in der Stadt und der Schiffsverkehr im Hafen und 
auf der Rhede ſind zurückgekehrt. Vorüber iſt auch 
die von Herzen kommende ſtarke Empfindung, 
die in begeiſterter Weiſe zum Ausdruck kam, die 
herzliche Freude über Das, was in dieſen Tagen 
geleiſtet worden iſt, vorüber alle die kleinen Züge 
der herzlichen Antheilnahme der Bevölkerung an 
dem Wohl und Wehe der Hinausziehenden, vor⸗ 
über — aber nicht verloren und nicht vergeſſen 
ſollen alle die großen Eindrücke ſein, die uns dleſe 
Tage gebracht haben. 

Voran ſtand Alles, was den Kaiſer ſelbſt be⸗ 
traf, was von ihm und ſeinem auf der Rhede 
liegenden weißſchimmernden Schiff ausging. Wohl 
wußte man ſchon vorher in allen Kreiſen der Be⸗ 
völkerung, daß der Kaiſer ein begeiſterter See⸗ 
mann iſt, daß er alle Seefragen, alle Seeintereſſen 
mit gründlichſtem Eifer ſtudiert hat, aber ſein per⸗ 
ſönliches Auftreten in dieſen Tagen hat doch Alles, 
was man darüber wußte, übertroffen. Nichts 
konnte dem kleinen Mann mehr imponiren, als 
wenn der hohe Herr ſich ſelbſt in die Schiffs⸗ 
räume begab, Alles prüfte und mit ſcharfen Augen 
muſterte, um ſich zu überzeugen, daß die hinaus⸗ 
ziehenden Truppen wohl aufgehoben ſeien an Bord. 
Die Vereinigung der Auffaſſung von Herrſcher⸗ 
würde und ſeiner Stellung als oberſter Kriegsherr 
zu ſeinen Soldaten, die dem Monarchen etwas 
Väterliches giebt, hat die Begeiſterung ſo hoch 
ſchlagen laſſen. Und neben ihm ſtand und ging 

die hohe Frau, die Kaiſerin, und ihr leutſeliges 
Weſen, mit dem fie hier zu den Offtzleren ſprach, 
dort einigen inern, Landsleuten, Andenken 
ſchenkte, kurz an Allem, was die Truppen anging, 
ſichtlich theilnahm, hat unauslöſchlichen Eindruck 
hinterlaſſen. 

Es iſt ja wahr, die einzelnen Expeditionen 
glichen ſich zum Verwechſeln. Es war immer das⸗ 
ſelbe Bild: die Militärzüge liefen pünktlich ein, 
die Truppen ſtiegen aus, gliederten ſich, gingen an 
Bord, um dort ihre Plätze zu ſuchen, betraten 
dann das Ufer nochmals, um hier und da einen 
letzten Abſchiedsgruß auszutauſchen, einen letzten 
Poſtkartengruß in die Heimath zu ſenden; dann 
ſchnelle Kommandos, ſie gingen an Bord, der 
Koloß warf ſeine Troſſen los, die Schraube ar⸗ 
beitete ſchäumend und ziſchend, und langſam ging 
er hinaus, umjubelt vom Hurrah der Zurück⸗ 
bleibenden und der Abziehenden. Dazu fehlt es 
hier an der Weſermündung eigentlich an einem 
landſchaftlich reizvollen Rahmen, wie ihn etwa die 
Kieler Bucht gewährt mit ihren Laubwäldern, 
ihren ſanften Anhöhen. Hier iſt Alles nüchtern 
und flach ohne Baum und Strauch; Alles ſcheint 
nur auf das Praktiſche, das Nutzbare geſtimmt zu 
fein, in der Natur ſowohl wie in allen Baulich⸗ 
keiten. Und doch fehlt es den Bildern nicht an 
Großartigkeit, gebildet durch das Dramatiſche des 
Vorganges ſelbſt, der ſich vor unſeren Augen ab⸗ 
ſpielt. und für die Abwechſelung und den Farben⸗ 
wechſel ſorgt der Himmel, der für die erſten Tage 

en Sonnenschein, dann aber Stürme und 
Regenböen schicke und das Meer im friedlichſten 
Glanze daliegen, bald in wilder Bewegung ſich 
aufbäumen ließ. m ſchönſten war es für ein 
jeemännijches Auge geſtern. Der Sturm pfiff in 
dem Tauwerk der Schiffe, ab und zu brauſte eine 
Regenbüe über den Hafen hinweg, dann leuchtete 
die Sonne einen Augenblick über die weißgelbliche 
Auth, die ſich mit langen Wogen gegen die Ufer 
heranwälzte. Und hinein in dieſes Unwetter ging 
es, die beiden Rieſenſchiffe „H. H. Meier“ und 
„Phönicia“ gingen wie zwei edle Renner den 


| 


ſchäumend zurück. Freilich, unſere braven 
Bayern und Heſſen, die an Bord waren und die, 
Landratten durch und durch, ſchon im Hafen. ver- 
wundert Augen über das tolle Spiel der Wellen 
machten, werden auf hoher See wohl gleich eine 
Harfe Probe über ihre Seetüchtiglelt haben ergehen 
laſſen müſſen. Aber heute ſcheint ſchon die Sonne 
wieder, und wenn ſie aus dem Kanal heraus 
ſind, wird auch die Seekrankheit von ihnen über⸗ 
wunden ſein. 
Vergeſſen wird auch nicht die außerordentliche 

2 e außerorden 
guftung der beiden Nhederelen, des Norddeutſchen 
oyd und der Hamburger Packetfahrt. Und an 
elde Anerkennung, die in dieſen Tagen ihnen 
das itz ungemeſſen zu Theil geworden iſt, hat, wie 
N WA des Kaiſers Beiſpiel gezeigt hat, Jeder 
RNeechtigten Antheil, der ſich als Glied der 


ſelbſt nur le 


Fluthen entgegen und warfen ſie mühelos ziſchend 


_Mitttvoch, den S. Auguft 


großen Maſchinerie fühlt und als ſolches in dieſen 
heißen Tagen mitgearbeitet hat. Nur durch das 
Zuſammenarbeiten von den mannigfachſten Faktoren, 
durch die Unterordnung des Einzelnen unter das 
zu leiſtende Ganze, hat eine ſolche Leiſtung zu 
Stande gebracht werden können. In wenigen 
Wochen mußte Alles geordnet und fertig ſein, die 
nöthigen Umbauten auf einzelnen Schiffen geſchaffen, 
die Veränderungen angebracht werden. Man iſt 
in dieſer Beziehung ja etwas gewohnt hier, und 
Schnelligkeit iſt hier beſonders keine Hexerei. Wer 
einmal geſehen hat, daß die großen Schnelldampfer 
voll beladen hier im Hafen anlangen, um nach 
einigen Tagen mit völlig anderer Ladung wieder 
auszulaufen, der weiß, wie man auf den Schiffen 
zu arbeiten gewohnt iſt. Aber die Leiſtungen 
dieſer Tage übertrafen doch alles vorher Geſehene 
und werden ſo leicht nicht vergeſſen werden. 
Eindrucksvoll und oft zu Thränen rührend 
waren auch die kleinen Züge, wie ſie dem 
Beobachter in Publikum entgegentraten. Aus 
ſolchen ſetzte ſich ja das Geſammtbild von der 
Haltung des Publikums zuſammen, wie es ſich 
zeigte, wenn mit Hurrah die Hüte von den Köpfen 
flogen, um den braven Jungen auf den langſam 
auslaufenden Schiffen den Abſchiedsgruß zu widmen. 
Wie ein Ausſchnitt aus den Bildern von der 
großen Zeit vor dreißig Jahren muthete uns Dies 
und Jenes an: wie ein alter Vater oder Groß⸗ 
vater dem Sohne, dem Enkel die Hand zum letzten 
Mal drückte und ſich die Zähren verbiß, wie ein 
Mütterchen dem Jungen die Wangen ſtreichelt 
und der ſie mit Scherzworten zu tröſten ſucht. 
Jene Zeit iſt gewiß größer und gewaltiger ge- 
weſen, und wenn ein großes Volk ſich in die 
Wehr wirft, um den übermüthigen Feind abzu⸗ 
wehren, ſo rauſcht und brauſt es ganz anders, als 
wenn zwöltauſend Brave hinausgehen, um für 
Deutſchlands Ehre einzutreten. Aber der Geiſt iſt 
doch derſelbe geblieben, damals wie heute! 
Deshalb auch überall das Vertrauen, daß die 
Hinausziehenden gut beſtehen werden. Bei ihnen 
tende Augen, frohe Geſichter, bei 
den Zurückbleibenden der feſte Glaube: Ihr werdet 
Euch als Deutſche erweiſen! Und wenn ſie einſt 
wiederkehren! Dann wird die nüchterne Hafen⸗ 
ſtadt an der Weſermündung eln Feſtesort jein, zu 
dem Tauſende wallen, dann wird es ein Jubel 
werden, ein Grüßen und Winken, und — möge 
es für Alle ein ſolcher Freudentag werden! Das 
walte Gott! a 
— — 


Aus der Mandſchurei. 
Von Otto Leonhardt. 
(Nachdruck verboten.) 


Wührend im Süden Chinas das Zünglein an 
der Waage noch ungewiß zwiſchen Krieg und 
Frieden hin und her ſchwankt, iſt im Norden, in 
der Mandſchurei, die Flamme des Fremdenhaſſes 
bereits hoch emporgeſchlagen und es iſt dort zu 
Kämpfen gekommen, deren letzte Folge vielleicht die 
ſein wird, daß Rußland dies Land, nach dem es 
ſchon lange ſeine Netze ſpannt, früher, als er⸗ 
wartet, in ſeine Gewalt bringt. Und die Mand⸗ 
ſchurei iſt fürwahr kein übler Biſſen! Sie tft, 
wie Wenjukow ſagt, zweifellos die beſte der Be⸗ 
ſitzungen Chinas, die nördlich der Mauer liegen, 


und ihr Boden iſt in vieler Hinſicht reich gejegnet. , 


In verjchiedenen Flüſſen und Bergen des Landes 
findet ſich Gold in erheblichen Quantitäten; aber 
mit Ausnahme einer berühmten Mine in der Nähe 
von Kirin, wo die Goldgräber ſchon ſeit Genera⸗ 
tionen eine Art eigenes Reich gegründet haben und 
ſich um die Regierung nicht kümmern, hat die be⸗ 
herrſchende Dynaſtie prinelpiell bisher den Gold⸗ 
bergbau verhindert und verboten, weil es nach 
chineſiſchem Glauben Unglück bringt, in der Tiefe 
der Erde zu wühlen, und weil ſie die unzuverläſſige 
Minenbevölkerung fürchtet, die ſich in ſchlechten 
Zeiten im Handumdrehen in Räubergeſindel ver⸗ 
wandelt. Bel In⸗cho befindet ſich ein reiches 
Silberlager; Steinkohlen ſind an vielen Orten 
vorhanden, aus der Hauptmine, der von Liao⸗jung 
ſüdlich von Mulden, wird der ganze Süden der 
andſchurel und werden auch zahlreiche Dampfer 
Golſes von Linostung verſorgt. Auch 
Schwefel. Salpeter und Eiſen ſpendet der Boden 
des Landes, und ein deutſcher Offizier hat die 
Schwerter von Mulden den beiten Erzeugniſſen 
der Welt für ebenbürtig erklärt. 

Aber auch an Bodenfrüchten iſt das Land 
reich. Hlrſe. Erbſen und Weizen werden in 
großen Mengen angebaut und zum Theil in er⸗ 
heblichen Maſſen nach Süden transportirt, be⸗ 
ſonders nach Petſchill, deſſen Millionen von un⸗ 
unterbrochener Zufuhr von Lebensmitteln abhängen. 
Der an den höheren Stellen gebaute Neis iſt in 
ganz Mittelaſien und China bekannt und wird nur 
von dem japaniſchen erreicht. In der Mohnkultur⸗ 
beginnt die Mandſchurei Indien empfindliche Kon⸗ 


kurrenz zu machen; am mittleren Sungari z. B. 
zwiſchen Kirin und Bainjufu find Tauſende von 
Mu (1 Mu — 6,13 Ar) mit Mohn bebaut, und 
das daraus gewonnene Opium vertritt oft die 


Stelle des Geldes, indem der aus dem Süden ge⸗ 
kommene Arbeiter an Stelle des Lohnes Opium 
erhält, deſſen 
ſteigert, während baares Geld im Süden weniger 
gilt als im Norden. Der Indigobau, erſt vor 
kurzer Zeit in der Mandſchurei in Angriff ge⸗ 
nommen, macht ſchnelle Fortſchritte; Gemüſe und 
Obſt aller Art gedeihen reichlich und die Miſſionare 
keltern jogar aus den Trauben einen ſehr guten 
Wein. Ueber alle dieſe Gaben der Erde aber 
Ihägen die Chineſen die Ginſengwurzel, der fie 
eine wunderbare Heilkraft zutrauen; ſie wird in 
den Provinzen Kirin und Mulden gefunden und 
ſoll eigentlich dem Hofe abgeliefert werden. Ihr 
Preis iſt exorbitant; Mr. Verolles giebt ihn auf 
50000 Frances per Pfund an. Ein altes 
chineſiſches Sprichwort bezeichnet den Ginſeng, das 
Kraut Ula und den Zobel als die wahren Schätze 
der Mandſchurei. Was den Zobel angeht, jo wird 
das koſtbare Pelzthier noch in den Wäldern und 
Seitenthälern des Sungari erlegt; nur der Kaiſer 
und einige Großmandarinen dürfen ſich ganz in 
Zobelfell kleiden. Der Pelzhandel iſt jedoch in⸗ 
folge der ſchlechten Verbindungen in den beiden 
nördlichen Provinzen noch ziemlich unentwickelt. 
Im Uebrigen ſind die mandſchuriſchen Berge ſo 
reich an jagdbarem Wilde, daß die Mandſchuren 
die 2400 Hirſche, die fie alljährlich dem Kaiſer zu 
liefern haben, leicht in einem Monat abſchießen. 

Natürlich vertheilt ſich dieſer Reichthum nicht 
gleichmäßig über das mächtige Gebiet, das mit 
feinen 942000 Quadratkilometern Deutſchland noch 
faſt um den gemeinſamen Flächenenhalt Preußens 
und Bayerns übertrifft. Dringen wir in das 
Land von dem den Europäern freigegebenen Ver⸗ 
tragshafen Niut⸗ſchwang am Golfe von Liao⸗tung 
ein, der das große Centrum des Handelsverkehrs 
der Mandſchurei mit Europa, Amerika, Japan und 
dem eigentlichen China bildet, ſo betreten wir zu⸗ 
nächſt die große Ebene der Mandjchuret, die ſich 
anſcheinend endlos gen Nordoſten zieht. Gelegent⸗ 
lich unterbricht ein Hügelzug ihre Eintönigkeit; oft 
aber ſieht man meilenweit nur die unermeßliche 
flache Ebene, die als ein einziges reiches wohlbeſtelltes 
Ackerfeld bezeichnet werden kann. Hier läuft die 
große Straße nach Mukden und Kirin, zahlreiche 
Städte und Dörfer liegen inmitten der Felder und 
ein dichtes Netzwerk von Straßen und Wegen ver⸗ 
bindet ſie untereinander. Allmählich nimmt weiter 
nach Nordoſten die Dichtigkeit der Niederlaſſungen 
ab und die Scenerie ändert ſich. Wir gelangen in 
das Becken des Sungari, wo ſich gewaltige Prä⸗ 
rien ausdehnen, deren Gras ſich bis zur Höhe 
von 2 Metern erhebt und ſich mit dem Laube der 
Bäume berührt; hier muß, wenn man die große 
Straße oder die Pfade des Wildes verläßt, die 
Art einen Weg bahnen. Der nordöſtlich zum 
Amur ſtrömende Sungark iſt der eigentliche Haupt⸗ 
fluß der Mandſchurel; wegen der zeitweiſen Weiße 
ſeiner Waſſer hat er den poetiſchen Namen „Milch⸗ 
blume“ erhalten, und er muß ein ſchöner Strom 
genannt werden. An manchen Stellen iſt er bis 
zu zwei Kilometern breit und zu Myriaden niften 
an ſeinen jumpfigen, von üppigſter Vegetation be⸗ 
deckten Ufern die Schwalben; während der großen 
ſommerlichen Ueberſchwemmungen gleicht er einem 
bewegten Meere, auf deſſen Inſeln die wilden 
Vögel, die Schwäne und die Enten in dichten 
Schaaren Zuflucht ſuchen. 

Die aus dieſen beiden Zonen beſtehende große 
Ebene kann als der eigentliche Kern der Mand⸗ 
ſchurel bezeichnet werden. Nach allen Seiten hin 
iſt dieſer Kern durch Berge abgeſchloſſen. Von 
Petſchili und der wüſtenreichen Mongolei trennt 
ihn der große Chingan; den ganzen Norden des 
Landes vom Sungart bis zum Amur füllen die 
Parallelzüge des kleinen Chingan, die alte Völker⸗ 
ſcheide gegen Korea hin aber bildet der ſagenum⸗ 
wobene „Weiße Berg“, der ſeinen Namen dem 
Glanz ſeiner Kalkfelſen verdankt, durch den ſeine 
Höhen von fern wie Schneegipfel erſcheinen. Alle 
dieſe Gebirge aber, und beſonders die im Norden, 
find faft bis zum Gipfel dicht mit herrlichen Wäl⸗ 
dern bedeckt, und von der Höhe herabſchauend blickt 
man oft auf einen einzigen ungeheuren grünen 
Ocean. der ſeine Wogen von Thal zu Thal und 
von Berg zu Berg bis zur Grenze des Horizonts 
wälzt. Noch iſt der Holzreichthum dieſer Forſten 
kaum angetaſtet. Ueberall darf das Holz geſchla⸗ 
gen werden und der Ueberfluß daran ermöglicht es, 
daß die Straßen in den Städten mit Holz ge⸗ 
pflaſtert, die Dächer der Häuſer mit Brettern gedeckt 
werden. In Folge deſſen haben die Städte und 
Dörfer der Mandſchurel oft ein weniger einförmiges 
Ausſehen als die in China. 

Dieſes in vieler Hinſicht ſo reich geſegnete Land 
iſt die Heimath des kriegeriſchen Stammes, deſſen 


Werth ſich bei ſeiner Rückkehr 


Führer ſich im 17. Jahrhundert des Kaiſerthrons 
von China bemächtigten. Aber die Steger im 
Kriege werden von den Beſiegten anſcheinend auf 
friedlichem Wege unterworfen. Eine ununterbrochene 
dichte Einwanderung von Chineſen, die die für den 
Ackerbau günſtigſten Stellen beſetzen und des Han⸗ 
dels ſich bemüchtigen, droht die mandſchuriſche 
Raſſe zu erſticken. Zwar hat die Regierung im 
Jahre 1890 dieſer Maſſeneinwanderung eln Ziel 
zu ſetzen geſucht, indem fie in einem Erlaſſe aus⸗ 
drücklich betonte, die Mandſchurei ſolle den Mand⸗ 
ſchuren erhalten bleiben und die Erwerbung von 
Land durch Chineſen ſtreng verfolgt werden. Aller⸗ 
dings gehen die Angaben über das numerische Ver⸗ 
hältniß ſo weit auseinander, daß nach den Einen 
die Chineſen ſchon heut 1½ der Geſammtbevölke⸗ 
rung ausmachen, nach den Anderen (Putjata) die 
Mandſchuren noch immer in der Ueberzahl find. 
Dem jei, wie ihm wolle — jedenfalls haben dle 
Chineſen die Mandſchus völlig in den Bann ihrer 
Kultur gezwungen. In Kleidung, Haartracht, 
Lebensweiſe und Kultur ſind die Mandſchuren heut 
ganz Chineſen; nur erkennt man ſie noch an ihrem 
höheren Wuchſe, der männlichen Haltung, den 
ſchönen regelmäßigen Zügen und der Hautfarbe, dle 
fie der kaukaſiſchen Raſſe nahe bringt, ihre Frauen 
zeichnen ſich durch ſchöne Figur aus und verkrüp⸗ 
peln die Füße nicht. Die Sprache tft allgemein 
das Pekinger Chineſiſch, nur in einigen entlegenen 
Thälern iſt die Mandſchu⸗Sprache noch lebendig 
und in Mukden erzogene Mandſchuren gebrauchen 
fie wohl auch noch in Denkſchriften an den Kaiſer. 

Mukden, die große Hauptſtadt der Mand⸗ 
ſchurei mit vielleicht 300 000 Einwohnern, fit 
zu Ehren der Heimath der Dynaſtie noch heut 
zweite Reſidenz des Reiches. Sie gilt den 
Kaiſern für eine heilige Stadt, bis zum Beginn 
des 19. Jahrhunderts unternahm noch jeder 
Kaiſer eine Wallfahrt dahin und ein Kalſer hat 
ihr zu Ehren ein Gedicht abgefaßt. Richthofen 
bezeichnet ſie als eine der ſchönſten Städte des 
ganzen chineſiſchen Reiches; fehlen ihr die groß⸗ 
artigen Monumente und Bauwerke Pekings, jo 
giebt ſie doch auch nicht, wie die Rei t, 
ein Bild verfallener Größe. Die Anlage tft 
großſtädtiſch, die breite Hauptſtraße gepflaſtert 
und zu beiden Seiten mit Kaufläden beſetzt, die 
aus ſchwarzem Backſtein im chineſiſchen Style 
erbauten Häuſer ordentlicher und reinlicher, als es 
in China gewöhnlich iſt. In allen mandſchuriſchen 
Städten finden ſich zahlreiche Deſtillationen 
— die Brantweinbrennerei iſt eine der wenigen 
blühenden Induſtrien des Landes — und große 
Wirthshäuſer, und im Winter, wenn das 
ſtädtiſche Leben auf ſeinem Höhepunkte ſteht, 
pflegen ſie alle dicht gefüllt zu ſein und ein reges 
Gewimmel herrſcht daun in den breiten Straßen. 
Die zweitgrößte Stadt der Mandſchurel iſt die 
Provinzhauptſtadt Kirin, die in einem engen, von 
Bergen beherrſchten Thale pittoresk am Sungari 
liegt. Kirin iſt ein großes Handelscentrum, wo 
ſich die Pelzwaaren, die Seide, die Hölzer 
aus allen Theilen des Landes zusammenfinden. 
Schiffe für den Sungarl werden hier gebaut und 
lebhaft iſt der Verkehr. 

Je weiter nach Norden, um ſo ſpärlicher und 
dürftiger werden die Ortſchaften, und Zizikar, die 
dritte Provinzialhauptſtadt, iſt nicht viel mehr als 
als eine Kleinſtadt, die ſich allerdings in den letzten 
Jahrzehnten gehoben hat. Erſt die mandſchuriſche 
Eiſenbahn, deren Bau jetzt ſo jäh ins Stocken 
gerathen iſt, kann dieſen entlegenen Norden er⸗ 
ſchließen. Auch die ruſſiſche Amurprovinz kann 
erſt durch dieſe direkte Verbindung wirklich auf⸗ 
blühen. Vorläufig ſind alle Verhältniſſe an dem 
großen Strome, der ſich brauſend durch die Berge 
drängt, noch ſehr primitiv und das jetzt vielgenannte 
Blagowjeſchtſchensk iſt nur ein kleines Oertchen von 
ein paar tauſend Einwohnern, deſſen Häuſer durch⸗ 
weg aus Holz erbaut ſind. Die breiten Straßen, 
die Wohnhäuſer des Gouverneurs und des Erz⸗ 
biſchofs, ſowie der Grenzhandel geben dem Ort 
einiges Leben. Ein überaus langer und ſtrenger 
Winter hält dieſe Bezirke viele Monate im Bann. 
Erſt wenn der Schienenſtrang dieſe unwirthlichen 
Gegenden mit dem warmen Südmeere verbindet 
und Gelegenheit giebt, die großen natürlichen 
Reichthümer der Mandſchurel zu heben, mag auch 
den weltverlorenen Kolonien am Amur eine 
größere Blüthe beſchieden ſein. 

N — 
Gerichtsverhandlungen. 

Beſtrafung eines Fiſchotterjägers' 
Dem Fiſchereiverein für die Provinz Poſen werden 
alljährlich aus Staats⸗ und Provinzialfonds Prü⸗ 
mienbeträge für die Verminderung der Fiſchottern 
zur Verfügung geſtellt. Eine Prämie für Erlegung, 
einer Fiſchotter erhält jeder, der die Naſe der er⸗ 
legten Otter in getrocknetem Zuſtande bei dem zu⸗ 
ſtändigen Pollzeldiſtrittstommiſſar vorlegt, zugleich 


mit einer Beſcheinigung des Guts⸗ oder Gemeinde⸗ 
vorſtehers darüber, wann und wo die Otter erlegt 
iſt. Der Ausgedinger Jakob Burzynskl zu Mions⸗ 
kowo, Kreis Schroda, bemerkte eines Tages eine 
Fiſchotter in dem Miloslawer Fließ und, um ſich 
die ausgeſetzte Belohnung zu verdienen, tödtete er 


ſie. Er erhielt auch von dem Fiſchereiverein an⸗ 


ſtandslos eine Prämie von 5 Mark. In große 
Verwunderung gerieth er aber bald darauf durch 


die Zuftellung einer Anklageſchrift, in der ihm zur 


Laſt gelegt wurde, 1. an Orten, an denen zu jagen 
er nicht berechtigt war, die Jagd ausgeübt zu 
haben, indem er eine Fiſchotter ſchoß, 2. ohne den 
vorſchriftsmäßigen Jagdſchein zu beſitzen, die Jagd 
ausgeübt zu haben. Das Schöffengericht Schroda 
verurtheilte ihn auch wegen Uebertretung des 8 12 


des Jagdſcheingeſetzes vom 31. Juli 1895 zu einer 


Geldſtrafe von 15 Mark eventuell 3 Tagen Haft. 
Von dem Vergehen gegen § 292 des Reichsſtraf⸗ 
geſetzbuchs — unbefugte Jagdausübung — ſprach 
es ihn aber frei. Die Einwendungen des Ange⸗ 
klagten, daß er die Fiſchotter nur erlegt habe, um 
ſich die Prämie zu verdienen und in dem Bewußt⸗ 
ſeiu, dadurch eine gute That zu begehen, weil er 
die Fiſchotter für ein Raubthier halte, wurden zu⸗ 
rückgewieſen. Aus dieſen Gründen legte der An⸗ 
geklagte gegen das Urtheil des Schöffengerichts 
Berufung ein, welcher dann auch von der Straf⸗ 
kammer des königlichen Landgerichts in Poſen der 
Erfolg nicht verſagt wurde. Das Gericht ſprach 
ihn auch von der Uebertretung des Jagdſcheinge⸗ 
ſetzes frei, aber nicht, weil keine ſtrafbare Hand⸗ 
lung vorlag, ſondern weil angenommen wurde, daß 
dem Angeklagten das Bewußtſein, eine ſtrafbare 
That zu begehen, gefehlt habe. Die Freiſprechung 
von der Anklage der ſtrafbaren Jag dausübung er⸗ 
folgte, weil das Gericht annahm, daß der Ange⸗ 
klagte die Fiſchotter für ein Raubthier und nicht 
für ein jagdbares Thier gehalten hat und daß er 
ſich folgeweiſe — und zwar ohne darüber irgend 
einen Zweifel zu hegen — nicht bewußt geweſen 
iſt, in der Fiſchotter ein jagdbares Thier zu 
erlegen, daß er endlich auch fie nicht okku⸗ 
piren, ſie jagen wollte, ſondern ſie nur ver⸗ 
nichten und unſchädlich machen wollte. Zum That⸗ 
beſtande der unbefugten Jagdausübung gehöre der 
bewußte Wille, im fremden Jagdgebiet zu jagen, 
das Bewußtſein, das Okkupationsrecht des Jagd⸗ 
berechtigten zu verletzen, als Dolus. Die Straf⸗ 
kammer nahm ferner an, daß der Angeklagte ſich 
aber auch nicht einer Uebertretung des 8 12 des 
Jagdſcheingeſetzes ſchuldig gemacht habe. Denn 
einen Jagdſchein hat nur bei ſich zu führen: „wer 
die Jagd ausübt“ und wer jagdbaren Thieren nach⸗ 
ſtellt, um fie in Beſitz zu nehmen. (Jochow, Bd. I. 
S. 627.) Wenn der Angeklagte nun auch freige⸗ 
ſprochen wurde, ſo hat er doch Umſtände und 
Koſten gehabt, die mit der Prämie von 5 Mark 


in keinem Verhältniß ſtehen. Im Intereſſe des 


Fiſchereivereins und der Vertilgung von Raubzeug, 
welches der Fiſcherei ſchädlich iſt, dürfte es liegen, 


wenn dieſe Entſcheidung des Landgerichts möglichſt 


bekannt würde, damit die Polizeibehörden über die 


Rechtslage unterrichtet und Mißgriffe wie der vor⸗ 


liegende Fall vermieden würden. 


Vermiſchtes. 


— Das alte, ausrangirte engliſche Pan⸗ 
zerſchiff „Belleis le“, das vor nicht langer 
Zeit zur Zielſcheibe einer Reihe von Verſuchs⸗ 


ſchießen diente, wodurch ermittelt werden ſollte, 


welchen Effekt die Beſchießung aus ſchwerem Ge⸗ 
ſchütz auf den Schiffspanzer und die Bewerfung 
mit Exploſionsgeſchoſſen auf die Holzbekleidung der 
Decks und anderer Innentheile üben würde, iſt von 
den damals erlittenen Havarien wleder ſoweit aus⸗ 
gebeſſert, daß es demnächſt zu neuen Experimenten 
herhalten kann. Ueber das Ergebniß des damaligen 
Verſuchsſchießens iſt von den amtlichen Stellen 
nichts Näheres mitgetheilt worden. Für die nun⸗ 
mehr bevorſtehenden Verſuche wird die „Belleisle “ 
mit Torpedorohren längs ihres Oberdecks und mit 
kriegsmäßig geladenen Torpedos ausgerüſtet und 
dieſe Zurüſtungen ſollen unter ſchweres Geſchütz⸗ 
feuer genommen werden, um die ſeit Langem ſchwe⸗ 
bende Controverſe zur Entſcheidung zu bringen, ob 
die Anbringung von Torpedorohren oberhalb der 
Waſſerlinie mit beſonderer Gefahr für das be⸗ 
treffende Schiff verbunden iſt. In manchen Kriegs⸗ 
marinen iſt die Anbringung von Torpedorohren 
oberhalb der Waſſerlinie als zu gefährlich aufge⸗ 
geben. Man dürfte daher in den fachmänntſchen 
Kreiſen den bevorſtehenden Verſuchsſchießen gegen 
die „Belleisle“ allſeitiges Intereſſe entgegenbringen. 

— Ueber den Schmuck, den die 
Monarchen zu tragen pflegen berich⸗ 
tet der „Cri de Paris“: Kaiſer Wilhelm II. trennt 
ſich nicht von einem winzigen Armbande, daß die 
Manſchette verhüllt. Der Zar hat eine Repetir⸗ 
uhr, die viertauſend Rubel werth iſt. Die 
Königin Victoria liebt es, ſich mit Juwelen aller 
Art zu bedecken. Sie beſitzt ein Collier aus Gold 
und Perlen, welches drei Pfund wiegt. Die junge 
Königin Wilhelmine dagegen verabſcheut allen 
Schmuck. Sie trügt nur in den Ohren zwei 
Brillanten. Die Königin von Spanien wechſelt 
oft ſechs Mal am Tage die Ringe, ſie beſitzt deren 
nicht weniger als zweihundertundvierundſiebzig. 
Der verſtorbene König Humbert von Italien trug 
ſtets eine kleine Skapulierkette aus Platina. König 
Leopold von Belgien beſitzt eine werthvolle Samm⸗ 
lung alter Uhren. Eine derſelben, welche Marie 
Antoinette gehörte, iſt ein Kunſtwerk von unſchätz⸗ 
barem Werthe. Der Sultan iſt mit einem Ketten⸗ 
hemd mit Gold und Silber bekleidet. Seine Hünde 
find überladen von Ringen verſchiedenſter Form. 
Der Prinz von Wales hat an der linken Hand 
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Auf die Ziifhweinmarten un 
1 Deifertweine: 1 
Jiorla roth. „ » » 70 Pf. 
Gloria weiss 70 „ 

Gloria extra roth . . 85 „ 
Perla d'ltalla roth . . 
Perla d'Italia weiss. 
Flora rotetm ..» 
Chianti roth . » . » 


Perla Siciliana / Lfl. 200 „ 
. 200 * 
Vermouth di Torino . 200 „ 
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Ein wahrer Schatz 
für alle durch jugendliche Verirrungen 
Erkrankte iſt das berühmte Werk: 


Dr. Retau's Seibsthewahrung 


81. Aufl. Mit 27 Abbild. Preis 3 Mk. 
Leſe es Jeder, der an den Folgen ſolcher 
Laſter leidet. Tauſende verdanken 
demſelben ihre Wiederherftellung, 
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Edle Harzer Kanarienpägel 
Hohl“ u. Bogenroller, verſ. geg. Nachn. 
von 8— 20 Mk. Proſpekte gratis. 

W. Heering, St. Andreasberg Harz) 427 
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J. Moses, Bromberg, 


Gammstrasse No. 18. 


HBeſtſortirtes Röhrenlager. 
Schmiedeeiſ. und gufeif. Leitungen, Locomobil⸗ 
Keſſel⸗, Bohr⸗, Brunnenrohre, verzinkte Röhren, 
Bleiröhren, Verbindungsſtücke, Waſſerleitungs⸗ 
Artikel, Reſervoirs, Krähne, Flügelpumpen. 
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einen Diamanten. Der Papſt der trotz ſeines hohen 
Alters noch ſtolz iſt auf ſeine ſchönen Hände, trägt 
gleichfalls an der linken Hand einen einzigen Saphir. 

— Wölfe in Frankreich. Die Ver⸗ 
nichtung des die franzöſiſchen Waldungen unſicher 
machenden Raubwildes, insbeſondere der ſich noch 
in verſchiedenen Departements in größerer Zahl 
haltenden Wölfe, iſt ſchon früh in Frankreich, wie 
auch in anderen Ländern, durch Prämien angeregt 
worden. Dieſe Prämien wurden dahin erhöht, 
daß gezahlt werden für die Erlegung eines Wolfes, 
der menſchliche Weſen angegriffen hat, 200 Fr., 
für eine trächtige Wölfin 150 Fr., für einen ſonſtigen 
Wolf oder eine nicht trächtige Wölfin 100 Fr. und 
für einen jungen, d. h. noch nicht 8 Kilogramm 
wiegenden Wolf 40 Fr. Von 1882 bis 1899 
find nun 8866 Wölfe erlegt und dafür 645 370 Fr. 
Prämien gezahlt worden. ; 

Eine originelle Liebesgabe für die 
ſcheidenden „Chineſen“ hat es in Hagenau (Elſaß) 
gegeben. Metzgermeiſter Ludwig Kurz ſtiftete für 
das Bataillon nicht weniger als 828 ſtattliche 
Schinkenbrödchen, die lebhafteſten Anklang fanden. 
Jedes Brödchen trug auf dem ſeidenen Einſchlage⸗ 
papiere die Strophe: 

Kamerad, Dir wünſche ich frohe Fahrt, 

Steh' feſt im Streit nach deutſcher Art, 

Und kehrſt Du nach erfüllter Pflicht zurück, 

Das Vaterland mit Ehre einſt Dich ſchmückt. 
Hoffentlich war der Schinken beſſer als der Vers. 
— nn 


Für die Redaktion verantwortlich: Curt Plato in Thorn. 


Handelsnachrichten. 


Amtliche Notirungen der Danziger Börfe. 
Montag, den 6. Auguſt 1900. 


Für Getreide, Hülſenfrüchte und Oelſaaten werden außer 
dem notirten Preiſe 2 M. per Tonne ſogenannte Factorei 
Proviſion uſancemäßig vom Käufer an den Verkäufer vergütet 
Roggen per Tonne von 1000 Kilogramm per 714 Gr. 

Normalgewicht 

inländiſch grobtörnig 708—760 Gr. 120— 130 M. bez. 

tranſito grobkörnig 756—768 Gr. 95— 96 M. bez. 

tranſito feinkörnig 714 — 738 Gr. 90—90½½ M. 

Raps per Tonne von 1000 Kilogr. 
inländiſch Winter⸗ 244— 246 M. bez. 
Kleie per 50 Klg. Weizen⸗ 3,90 — 4,30 M. 

Roggen» 4.25 —4,35 M. bez. 


Der Vorſtand der Producten ⸗Börſe. 


Amtl. Bericht der Bromberger Handelskammer. 
Bromberg, 6. Auguſt 1900. 

Weizen 140-150 Mark, abfallende Qualität unter Notiz 

Roggen, geſunde Qualität 130 — 134 Mk., feuchte ab» 
fallende Qualität unter Not iz. 

Gerſte 125—135 Mk., feinfte über Notiz b. 140 Mk. 

Hafer 128—133 Mt. 

Futtererbſen nominell ohne Preis. Kocher bſen 
140-150 Mt. 


Das Ausstattungs-Magazin für Möbel, Spiege 


von 


Franz Krüger 


Wollmarkt 3, Bromberg, Wollmarkt 8, 


empfiehlt 


grossen Vorräthe in allen Holzarten und neuesten Mustern 
voller Ausführung unter Garantie 


zu den auerkannt billigsten Preisen. 
Oomplette Zimmer- Einrichtungen 
in stylgerechten, allen Anforderungen der Neuzeit entsprechenden Fagons stehen stets fertig, 
Eigene Tapezierwerkstatt u. Tischlerei im Hause unter persänlicher Leitung. 
Naob ausserhalb Franco-Lieferung. 
Kostenlose Aufstellung der Möbel durch Sachverständige. | 
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befter und haltbarſter Fußboden, 


ſowie alle > 
gemuſterten parketts W 
liefern als Spezialitäten billigſt 25 


1 Danziger Parkett⸗ und Holz⸗Jrpufkie 


A. Schönicke & Co., Danzig. 
Tg AV} 9 — 
de 


uſiſche Renten⸗Perſicherungs⸗Auſtalt, 


1838 gegründet, unter beſonderer Staats 

100 Millionen Mark. Rent 

3 713 900 Mark. 
e 


. Oeffentlidh 
Geſchäftspläne und nähere Auskunft bei: P, Pape in Danzig, Ankerſchmiede⸗ 
gaſſe, menno Miehter, Stadtrath in Thorn. 212) 


Neues Bürgerliches Gesetzbuch 


nebſt Einführungsgeſetz und Inhaltsverzei chniß. 
1 Poſtpacket enthält 25 
22 Expl. dauerhaft gebunden & 40 Pf. Schwarz & Co., Berlin 


Thorner Marktpreiſe von dienſtag, 7. August. 


Der Markt war mit Allem gut beſchickt. 
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Benennung Preis. 
E 


eie fß . 2. 100 Kilo] 14 2014 
D » 12 6013 
ſte 5 12 60113 
C 3 13 — 1136 
Stroh (Richt⸗ )).. 5 4 —1 4 
C 64 7 
TTT 2. | "Se 15 — 16 
Rartaene =... 50 Kilo] 2 20 218 
Weizenmehl e " 7 
Noggen mei „ a ee, 
Od 2 Kilo — 50 — 
Rindfleiſch (eule d. 1 Kl 1 — 12 
5 . 1—1— 
Kalbfleiſ c + — 801 ı 
Schweinefleiſch . 1110 113 
Hammelfleiſch h.. r 1110| 1 
Geräucherter Speck. 1 * 1 501 1 
Schme gz eos, 5 1 401 — 
Karpfen „ r 
Zander fe 11401 — 
ENTE NER. 3 2 — 1 — 
Schleie. 5 a 1 
ß ĩͤ v 5 — 801 1 
r = — 601 — 
Breſſen „ — 601 — 
o ST „ — 801 — 
Ale hen A. „ Dr 80 1 
eißfi che Nn * — 151 — 
CCC N Stück — —— 
o En, 5 2 501 4 
Enten Paar 2 — a 
Hh Lersiss Stück 1 — 115 
„ junge. | Baar — 801 1 
. 5 — 601 — 
A 1 Kilo] 1/70] 26 
Eier Schock] 2 40 3 
d 1 Liter [— 121 — 
A 35... a 8 — 221 — 
e " 1170 — 
5 (denat.) ” — 301 — 


Spinat pro Pfd. 15—00 Pfg., 
Pie, Schnittlauch pro 2 Bundchen 00 Pfg., Zwiebeln pro 
Kilo 20 Pfg., Mohrrüben pro Kilo 1000 Pig, Sellerie 
pro Knolle 5— 10 Pfg., Rettig 5 
Meerettig pro Stange 00—00 Pig. Radieschen pro 3 W. 
00 Pfg., Gurken pro Mandel 0,20 0,50 M., S N 
pro Pfund 20—30 Pfg., grüne Bohnen pro 
nt 1610 2 Pfd. 15 —20 Pfg. ö 
pro Pfund 10—30 Pfg., Birnen pro . 15-5 

Kirſchen pro Pfund 20—35 Bi . — 
00-00 Pig, Stachelbeeren pro Pfd. 
hannisbeeren pro Pfd. 20—30 7 
60 —00 Pfg., Waldbeeren pro Liter 0,00 —0, M., 


Mk., neue 
Erdbeeren pro Kilo 
0,0 20,00 M., Spargel pro Kilo 0,00 6,00 M., Morcheln 
Champignon peo Mandel 
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Garantirt vollſtändig 2608 8. Größter 
l. dauerhaft brochirt u. be „Kr 25 Pf., oder 
14, Annenſtr. 29. 


